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gestorben 
Walter Helmut Fritz
KARLSRUHE. Der Karlsruher 
Lyriker Walter Helmut Fritz (81) 
ist am Samstag gestorben. Er 
schrieb neben Gedichten auch 
Prosa und arbeitete als Über-
setzer. So übertrug er «Fin 
d’hiver» des Schweizers Phi-
lippe Jaccottet ins Deutsche. 
Fritz erhielt unter anderem den 
Georg-Trakl-Preis. SDA

nachrichten

Früher
YVONNE RECK SCHÖNI

Unsere gemeinsamen Znacht sind eine 
sportliche Sache, ein einziger Sta!ellauf. 
Nie sitzen alle gleichzeitig am Tisch, weil 
immer was fehlt. Einer holt noch die 
Margarine, dann fehlt die Milch,  
die  Kleine hat kein Messer, und «warum 
muss immer ich Brot holen? Ich kann 
nicht so dünn schneiden!!!», das ist ein 
Kommen und Gehen und Aufstehen und 
Bringen, und wenn wir dann endlich 
komplett sind, tragen die Kinder auch 
schon ihre Teller raus. Immerhin. 
Natürlich haben sie stets extrem gute 
Gründe für ihr vorzeitiges Abzischen. Sie 
müsse noch an ihrem Portfolio arbeiten, 
so die Kleine. «Portfolio? Hat die jetzt 
Wertschriften?», fragt der Stille erstaunt. 
Er hat eben keine Ahnung von selbst ge-
fertigten Kompetenzrastern, welche die 
Anstrengungen der Schülerinnen und 
Schüler, ihre Lernfortschritte, die Leis-
tungsresultate und selbstreflexiven 
 Gedanken auf dem Gebiet, sagen wir 
mal, der Biologie transparent machen. 
So ein Portfolio müsse sie auch für 
 Geschichte machen, kläre ich den Stillen 
auf, vielleicht auch in Geografie, in so 
Sach fächern halt, die sich mit realen 
 Dingen beschäftigen. «Realien», sagt der 
Stille, «früher hiess das Realien.» 
Früher, früher...  früher sei Pluto ja auch 
noch ein Planet gewesen, mischt sich der 
Grosse ein, null Ahnung, wovon wir spre-
chen, er ist einfach allergisch auf das 
Wort FRÜHER. Immerhin beweist sein 
Beispiel aus der Astronomie, dass selbst 
im Bereich Realien Realitäten ändern, zu 
schweigen von Schulprogrammen, aber 
jetzt schleicht verzweifelt die Kleine an, 
die für ihr Geschichts-Portfolio nichts fin-
det zum Ancien Régime in Basel, und 
fragt: «Realien? Was ist das? So Müesli-
Zeug?» «Du meinst Cerealien», lacht sich 
der Grosse kaputt, obschon er das ver-
mutlich nicht korrekt schreiben könnte, 
schon gar nicht in Schnüerlischrift. Egal. 
Heute heissen die schulischen Vorgaben: 
Arial 12 Punkt, Zeilenabstand 1,5. Will-
kommen im 21. Jahrhundert.  
reckschoeni@bluewin.ch  

städteblitz
Bodenschätze 
aus Barcelona
MERTEN WORTHMANN, Barcelona

Bestimmte Läden 
sucht man als Tourist 
schon deshalb selten 
auf, weil die Ware in 
keinen Ko!er passt. 

Schuhe, Kleidung, Delikatessen – 
 alles kein Problem. Aber man bum-
melt, wenigstens in Europa, kaum 
durch ein Teppichgeschäft. In Bar-
celona sollte man eine Ausnahme 
machen. Denn was Nani Marquina 
knüpfen lässt und seit Kurzem in 
 einem ehemaligen Parkhaus präsen-
tiert, sieht nicht nur fantastisch aus. 
Ihr Laden kann mit mancher Aus-
stellung konkurrieren – weil Mar-
quina mit Kataloniens besten Desig-
nern arbeitet. Marti Guixé und 
 Oscar Tusquets, Javier Mariscal und 
Martín Azua haben bereits extra-
vagante Modelle vorgelegt. 
Manche Teppiche wachsen regel-
recht über sich hinaus, «Little Field 
of Flowers» etwa, eine Wiese voller 
Blüten aus Filz. Andere machen 
 Pixelmosaike zu Würfelmustern und 
legen uns die digitale Abstraktion 
als handgeknüpfte Landschaft vor 
die Füsse. Marquinas Experimen-
tierfreude scheint grenzenlos – zu 
ihren Klassikern gehört ein Teppich 
aus Fahrradschläuchen. Einige sich 
reliefartig aufwellende Modelle trei-
ben jede Putzfrau zur Verzweiflung. 
Als Besucher hat man es einfacher: 
Man braucht nur zu staunen. 
> www.nanimarquina.com

c’est la vie

gewürdigt 1 
Salzburger Stier geht an Knuth & Tucek
POTSDAM. Den Kabarettpreis 
Salzburger Stier 2011 teilen 
sich die Schweizer Musik-Ka-
barettistinnen Knuth & Tucek, 
der deutsche Spoken-Word-
Künstler Nils Heinrich und das 
Satirestück «Cordoba» aus 
Österreich. Die Preise, die  
von den deutschsprachigen 
öffentlich-rechtlichen Rund-

funksendern vergeben wer-
den, sind mit je 6000 Euro do-
tiert. Sie übertragen die Preis-
verleihung am 20. und 21. Mai 
2011 in Potsdam. Der Kaba-
rettist Dieter Hildebrandt erhält 
den «Ehrenstier» für sein 
 Lebenswerk und sein aktuelles 
Programm «Ich kann doch 
auch nichts dafür». SDA

gewürdigt 2 
Gold für Verlage

BERN. Der Berner Benteli Ver-
lag und das Badener Verlags-
haus Lars Müller wurden beim 
Deutschen Fotobuchpreis 
2011 ausgezeichnet. Benteli 
erhielt Gold für «Black Pass-
port – Journal eines Kriegsfo-
tografen», Müller für «Tropical 
Gift – The Business of Oil and 
Gas in Nigeria». SDA

Ein Panzer 
mit Seele
Martin Stadtfeld spielte

SIGFRIED SCHIBLI

Es war eine doppelte Premi-
ere: Zum ersten Mal erklang 
der von La Roche & Co. Ban-
quiers gestiftete neue Kon-

Mal gab es im Rahmen der 
Martinu-Festtage einen Kla-
vierabend.

Martin Stadtfeld (30) ist in 
der Pianistenszene kein Unbe-
kannter. Vor allem mit Klavier-
musik von Bach hat der deut-
sche Pianist Furore gemacht – 
und sein Basler Recital machte 
sogleich klar, warum. So ernst-
haft und tief in den Tasten 
wühlend, so konsequent pia-
nistisch, so risikofreudig spielt 
heute fast niemand Bach. 

BANKGESCHENK. Die drei wie 
Improvisationen wirkenden 
Toccaten in Stadtfelds Pro-
gramm zogen einen in Bann 
durch ihren unbedingten An-
spruch – da war nichts von ba-
rocker Verspieltheit zu spüren, 
und den Gedanken an einen 
silberhellen Cembalo-Origi-
nalklang fegte Stadtfeld mit 
autoritativer Geste hinweg. 
Der neue Steinway D, den  
die Casino-Gesellschaft (Prä-
sident: La-Roche-Banker 
Christoph B. Gloor) jetzt ihr 
Eigen nennen darf, klang un-
ter seinen Händen kraftvoll 
und farbig wie ein ganzes 
 Orchester.

Zwei jüngere Hauptbei-
spiele der für Virtuos-Wir-
kungsvolles prädestinierten 
Gattung Toccata ergänzten 
den Bach-Teil. Robert Schu-
manns C-Dur-Toccata ver-
strömte unerhörte motorische 
Energie und vermittelte einen 
fast ekstatischen Klangsog. 
Wie Stadtfeld am Ende nach 
allen Akkordgewittern und 
Gipfelstürmen mit Unschulds-
miene die Piano-Schlusstakte 
anschloss, war meisterlich. 

BRANDGEFAHR. Während hier 
seine Tre!sicherheit nicht die 
allerbeste war, gab es an Stadt-
felds Darstellung der Prokof-
jew-Toccata op. 11 nichts zu 
bemängeln – im Rahmen einer 
ra"nierten Steigerungsdra-
maturgie entfaltete der Pianist 
mit geschmeidigen Fingern, 
sparsamem Pedalgebrauch 
und unerschöpflichen Kraftre-
serven ein wahres pianistisches 
Feuerwerk.

Dem Festivalkomponisten 
Bohuslav Martinu zollte Stadt-
feld mit «Fantaisie et Toccata» 
aus dem Jahr 1940 Tribut. Ein 
dissonanzenreiches Werk ganz 
in der motorischen Toccaten-
Tradition voller wuchtiger Ak-
korde und blitzschneller Re-
gisterwechsel, im zweiten Teil 
von uhrwerkhafter Mechanik 
geprägt – und zum guten  
Ende ein leicht hingetupfter 
Schluss. 

Der fulminant tempera-
mentvolle und zugleich höchst 
kontrollierte Stadtfeld, der die-
ses Werk eigens für das Basler 
Konzert einstudiert hatte, be-
dankte sich für den freneti-
schen Applaus ganz untocca-
tenmässig lyrisch: mit «Isoldes 
Liebestod» aus Richard Wag-
ners «Tristan und Isolde».

Satirisch. Knuth & Tucek in 
Aktion.  Foto Christoph Hoigné

Im Dialog mit sich selbst
Die Geigerin Patricia Kopatchinskaja und ihr Versuch mit Zigeunermusik

VOLKER BIESENBENDER*

Eine klassische Geigerin wagt sich 
aufs Terrain der Volksmusik. Patricia 
Kopatchinskajas neue CD «Rapso-
dia» ist eine Herausforderung für den 
kritischen Geigenkollegen.

Wenn es sie nicht schon gäbe, dann 
müsste man sie für die Klassikszene neu 
erfinden: die «Barfussgeigerin» Patricia 
Kopatchinskaja (33), genannt Patkop, 
Moldawierin mit österreichischem Pass, 
Botschafterin von Terre des hommes, 
Gattin eines Berner alt Nationalrats, An-
wältin der Strassenkinder, Stachel im 
glatten Fell des Musikbetriebs, wunder-
bare musikalische Kratzbürste, verwir-
rende Mischung aus Engelstönen, be-
rührender Authentizität und irritieren-
den Mutwilligkeiten. 

Patkop folgt ihrem Herzen, ihrem In-
stinkt und ihrer klugen Einsicht und hat 
Erfolg damit. Man freut sich mit ihr, weil 
sie als Garantin für Vollwertnahrung 
eine beeindruckende Ausnahme unter 
den vielen homogenisierten, geigerisch 
perfekt gebauten Fräuleins darstellt, mit 
denen der Klassikbetrieb seiner Vitali-
tätskrise begegnet. Und weil Patkop mit 
ihrer Haltung vielen Musikern Mut zum 
Eigenen gibt. Als spöttische Antwort auf 
die Stilisierung zur Jungen Wilden der 
Klassik gibt Patkop noch eins drauf: 
«Wenn die anderen die Hausschweine 
sind, dann bin ich eben die Wildsau: 
 ungekämmt und eher schmutzig.»

SPAGAT. Und als Antwort auf alle Melo-
manen, die lieber schöne als wahre 
 Klänge hören wollen: «Beethoven hat 
auch gestunken. Seine Zeit war nicht so 
hygienisch wie unsere… und ich glaube 
auch nicht, dass das damals jemanden 
 störte.» Patkop spricht aus, was sie fühlt 
und denkt, versteht ihre Interviews als 
Plädoyers für musikalische Unbedingt-
heit, Risiko und das lebendige Jetzt: «Ich 
möchte alles wund spielen, bis es ganz 
durch meinen Körper fliesst.»

Nun hat die Tochter eines Zymbal-
Virtuosen und einer klassisch ausgebil-
deten Geigerin eine neue CD in Famili-
enproduktion herausgebracht, auf die 
sie sich besonders gefreut habe. «Rapso-

dia» heisst die Scheibe, gleichzeitig der 
Name des Ensembles, mit dem ihr Vater 
in der Sowjetunion berühmt wurde. Ein 
wichtiges Leitmotiv von Patricia ist an-
geschlagen: der Spagat zwischen Kunst- 
und Volksmusik, besser, zwischen städ-
tischem, modernem Leben mit seiner 
Ruhe- und Wurzellosigkeit und einer ar-
chaischen, ländlichen Tradition voll Far-
bigkeit, Sinnlichkeit und Geborgenheit. 

Solche Gegensätze zur Synthese zu 
bringen war das Anliegen ihrer Vorbil-
der Enesco, Kurtág, Menuhin, aus dieser 
polaren Spannung entstanden die küh-
nen Klänge eines Béla Bartók, der seine 
Zeit im ungarischen Dorf die  glücklichste 
und das «Vegetieren» im 62. Stock eines 
Hochhauses in Manhattan die unglück-
lichste Zeit seines Lebens nannte.

KINDHEIT. Der Text zur CD, aufgezeich-
net mit dem Charme Chagall’scher Blei-
stiftskizzen, atmet den Duft verwehter 
Kindheitsspuren. Ihre Heimat beschreibt 
die Geigerin als Land voll schwarzer 
Erde und starken Gerüchen: «Bei Festen 
biegen sich die Tische vor Speisen, die 
Menschen sind lustig und herzlich, die 
Tänze schnell und ansteckend.» Ihr 
Grossvater «züchtete Wassermelonen 
und war so stark, dass er ein Pferd hoch-
heben konnte». Der Satz über den Vater 
hat sicher auch mit dem eigenen Lebens-
entwurf zu tun: «Mein Vater spielt wie 
ein Besessener. Ein Einzelgänger, stolz, 
nur den eigenen Gesetzen gehorchend.»

Und die Musik? Gelingt der Spagat? 
Zu hören ist Volksmusik aus Moldawien 
und Rumänien zusammen mit Musik 
des 20. Jahrhunderts, unter anderem 
von Ravel, Enesco, Kurtág. Das ist zum 
Teil sensationell gespielt, manchmal be-
rückend, immer persönlich und eigen-
willig, wie man es vom Energiebündel 
Patkop erwartet. Die dritte Sonate von 
Enesco «dans le caractère populaire rou-
main» hat das Zeug zum Kult. Ich kenne 
neben den Aufnahmen des jungen 
 Menuhin keine Einspielung klassischer 
Musik, die ein solches Mass an fast medi-
aler Durchdringung suggeriert. 

Und der Gang zu den Quellen? Auch 
die Volksmusik ihres Landes spielt Pat-

kop mit Hingabe und Verve, aber man 
spürt – hier an einer Vibrato-Färbung, 
dort an einer kleinen rhythmischen 
Übertreibung –, da musiziert kein Volks-
musiker, sondern eine «Klassikerin», die 
(noch) ihre Wurzeln sucht, weil sie sie 
liebt und weil sie ihr wichtig sind. Nein, 
authentische Volksmusik ist ihrem We-
sen nach nicht individuell, gibt wenig 
Raum für «Interpretation» und spieleri-
sche Erkundung, ist nach den Worten 
György Kurtágs «eine sehr ernste und 
strenge Sache». Auch das Porträt des 
Spielmanns aus Enescos «Impressions 
d’enfance» ist mir etwas zu kapriziös, zu 
wenig «unschuldig» für die Welt des 
Volksmusikanten wie die eines Kindes. 
Grandios die zu farbigen Lichtsplittern 
verdichteten acht Duos von Kurtág. Pat-
kops Reibung an Kurtágs asketischer 
Unbedingtheit scheint beiden, der Spie-
lerin wie dem Komponisten, wohlzutun. 

HEXENMEISTER. Lange wartete man auf 
eine Aufnahme von Ravels folkloristi-
schem Glitzerstück «Tzigane» mit Zym-
balbegleitung. Obwohl meisterlich und 
in wundervoller Vater-Tochter-Symbiose 
musiziert, ist das Ergebnis stellenweise 
ernüchternd. Viktor P. musste die  üppige 
Klavierpartitur ausdünnen, denn gegen 
die zehn Finger eines Pianisten kommen 
die zwei Hämmer selbst eines Hexen-
meisters nicht an. Atemberaubend dage-
gen «Duina» und «Hora» für Cymbal 
solo, in dem das Instrument gleichsam 
auf dem Spieler musiziert. 

Das Playback mit sich selbst in Györ-
gy Ligetis Duo für zwei Violinen bezeich-
net die Kopatchinskaja als schwierigste 
Zusammenarbeit ihres Lebens, da sie 
ihre eigenen Rubati kaum verstanden 
habe. Nun, wir alle kennen das Problem, 
sich selbst zu verstehen, sind hoch zu-
frieden mit einer einzigen Patkop und 
beglückwünschen sie von Herzen zu 
 ihrer Produktion con famiglia. Schön, 
dass es dich gibt, Patricia!
*  Volker Biesenbender (60) lebt als Geiger, 

Pädagoge und Essayist in Basel. Er war 
 ursprünglich Schüler von Yehudi Menuhin.

>  Patricia Kopatchinskaja & Familie: 
 «Rapsodia». naïve/Musikvertrieb.

«Dann bin ich eben die Wildsau.» Patricia Kopatchinskaja (33) spielt mit ihrem Image einer Jungen Wilden. Foto Marco Borggreve


